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1. KAPITEL

„Wessen Idee war das noch mal?“
„Deine“, erwiderte Trudy gelassen.
Faith Bonner biss sich auf die Unterlippe und bedachte die

vorbeiziehende Landschaft nur mit einem flüchtigen Blick,
während sie der gewundenen Straße folgten, die immer
tiefer in die Great Smoky Mountains von Tennessee führte.
Trotz der atemberaubenden herbstlichen Farben durchfuhr
Faith ein Schauer der Beklommenheit. „Nun, es war eine
sehr schlechte“, sagte sie grimmig.

„Nein, war es nicht“, entgegnete ihre Assistentin. „Es war
eine fantastische Idee.“ Sie stieß Faith spielerisch in die
Seite. „Du musst dich bloß entspannen. Das war auch der
Grund, wieso wir so früh gekommen sind, erinnerst du dich?
Ich werde alles für das Haltet-den-Dieb-Spiel sorgfältig
arrangieren, das bestimmt ein spektakulärer Erfolg werden
wird. Und du wirst dich ausruhen.“

Das wäre wirklich nicht schlecht, dachte Faith. Ihre
Muskeln taten jetzt schon weh vor Anspannung. Was hatte
sie sich bloß dabei gedacht? Sie hätten das Publicity-
Ereignis wunderbar in irgendeinem guten Hotel in Nashville
abhalten können oder in sonst irgendeiner großen Stadt.
Nicht in der Wildnis von Tennessee, wo es alle hundert Meter
ein Schild gab, das einen davon abriet, die Bären zu füttern.

Faith hatte sicherlich nichts gegen die Natur, aber sie zog
doch die modernen Annehmlichkeiten der Stadt vor. Wie es
hieß, besaß ihr Reiseziel, die „Oak Crest Lodge“, allen
notwendigen Komfort, aber Faith wurde unwillkürlich nervös,
so weit von jeglicher Zivilisation entfernt. Zwar war sie nicht
unbedingt ein eingefleischter Stadtmensch, aber sie konnte
sich nicht an ein einziges Camping-, Wander- oder sonstiges
Abenteuer in der freien Natur erinnern, das nicht in einer



Katastrophe geendet hatte. Gebrochene Knochen,
Schlangenbisse, Ausschlag durch Giftsumach, um nur
einiges zu nennen, das alles war ihr schon zugestoßen. Sie
war ein ausgemachter Pechvogel und Tollpatsch, eine
Tatsache, die sie schon vor langer Zeit hatte akzeptieren
müssen.

Und wie um alles noch schlimmer zu machen, war sie als
kleines Kind von einem Hund angegriffen worden  –
ausgerechnet von einem Chihuahua, man stelle sich das
vor!  –, aber die Erfahrung war eindeutig traumatisch für sie
gewesen, und seitdem fürchtete Faith sich vor so ziemlich
allen Tieren, besonders solchen mit Zähnen. Sie bewegte
sich unruhig auf ihrem Sitz. Bei dem Gedanken an all die
wilden Tiere mit riesigen, glänzenden Schneidezähnen, die
sich in diesen wunderschönen Wäldern verstecken mussten,
wurde ihr ganz flau im Magen vor Angst.

Trudy nahm geschickt eine Haarnadelkurve. „Ich verstehe
nicht, wieso du dir solche Sorgen machst, Faith“, tadelte sie
sanft. „Du weißt doch genau, was du tun musst. Du weißt
Bescheid über die Hauptfigur  – schließlich schreibst du die
Zoe-Wilder-Bücher seit Jahren  – und du hast auch den
Minikrimi für dieses Wochenende verfasst. Warum bist du
also so nervös?“

Faith lächelte schwach. „Ach, ich weiß auch nicht.
Wahrscheinlich ist die Vorstellung, mich zum Narren zu
machen, ein wenig einschüchternd.“

Trudy schnaubte aufgebracht. „Du wirst keinen Narren aus
dir machen. Zuerst einmal wird niemand außer dir wissen,
wenn du einen Fehler machst. Und zweitens werden die
Fans so begeistert darüber sein, an dieser Sache teilnehmen
zu dürfen, dass nichts anderes wichtig sein wird für sie.“

Faith hatte so ihre Zweifel, was das anging. Sie wusste,
dass ihre Leser von ihr erwarteten, dass sie genauso kühn
und draufgängerisch und genauso aufregend und sexy war



wie Zoe Wilder, die Heldin ihrer beliebten romantischen
Abenteuerbücher. Faith stöhnte innerlich auf. Sie und Zoe
waren absolute Gegensätze. Faith hatte Zoe absichtlich all
die Eigenschaften gegeben, die sie selbst so gern besessen
hätte, aber leider nicht besaß.

Stattdessen lebte sie ihre Träume in den Geschichten ihrer
verwegenen, schicken, klugen Heldin aus. Durch ihre Bücher
war es dann so, als wäre auch Faith schön, mutig, furchtlos,
charmant, witzig und sexy. Also würde auch Faith viel zu
enge und zu kurze Röcke tragen, einen Wonderbra und
knallroten Lippenstift. Und als Faith sich besonders einsam
gefühlt hatte, hatte sie Zoe schließlich auch noch Nash
gegeben  – einen hartgesottenen Helden, wie die Welt ihn
noch nicht gesehen hatte, und unwiderstehlichen
Herzensbrecher, dessen Lächeln so heiß war, dass es eine
Orchidee bei arktischen Temperaturen zum Blühen bringen
konnte.

Faith machte ihn auch zum besten Liebhaber der
gesamten nördlichen Hemisphäre, und sie konnte keine
Liebesszene zwischen Zoe und Nash schreiben, ohne selbst
einen überwältigenden Höhepunkt zu erleben. Sie brauchte
nur an Nash zu denken, schon überlief es sie heiß.

Tatsächlich fürchtete sie, obwohl sie das niemals zugeben
würde, dass der fiktive Nash Austin sie für jeden lebenden
Mann verdorben hatte. Was wirklich erbärmlich war. Sie
durfte gar nicht darüber nachdenken  – sie hatte sich in
einen Romanhelden verliebt, einen Mann, der nur in ihrer
Vorstellung existierte.

Darüber hinaus hatte sie ihn zu einem so guten Menschen
gemacht, dass kein echter Mann mit ihm konkurrieren
konnte. Oder wenn irgendjemand das konnte, so war Faith
ihm jedenfalls noch nicht begegnet. Und wenn sie ihm
begegnen sollte, dann würde er sich nicht für sie



interessieren, denn Männer wie Nash schenkten ihr selten
einen zweiten Blick, fast so, als wäre sie unsichtbar.

Meistens zog sie es auch vor, unbemerkt zu bleiben. Sie
liebte Ruhe und Ordnung, da sie in ihrer Kindheit genug
Chaos hatte ertragen müssen, und verbrachte ihre Tage also
möglichst ohne Ärger und Aufregung. Sie stand jeden
Morgen zur selben Zeit auf, joggte ein paar Meilen, kam
nach Hause, duschte, frühstückte, setzte sich dann an ihren
Computer und arbeitete an ihrem derzeitigen Roman, bis ihr
Magen knurrte. Dann aß sie zu Mittag und arbeitete bis zur
nächsten Hungerattacke, die dann auch das Ende der
täglichen Arbeit am Computer einleitete.

Gelegentlich änderte die Routine sich, wenn Faith völlig
durchdrehte und ihren Laptop benutzte, aber meistens war
ein Tag wie der andere. Es gefiel ihr so. Es lag ein gewisser
Trost in dieser Monotonie, die andauerte, bis das nächste
Buch erschien. Dann geriet ihre kleine Welt regelmäßig aus
den Fugen.

Faith brachte jeden September ein Buch heraus und
verbrachte dann den Monat und die folgenden zwei auf
Lesetour, um für das Buch zu werben. Sie genoss es, ihre
Leser zu treffen und ihre Gedanken über ihre Bücher zu
hören, und sie lernte gern neue Städte kennen  – aber sie
hasste die Interviews, und sie hasste es, wenn aufmerksame
Leser erkannten, dass ihre Masche, sich wie Zoe zu geben,
nichts anderes als eben eine Masche war. Kein noch so
großer Erfolg, keine noch so große Geldsumme konnte sie
für diese Momente, in denen sie sich furchtbar unzulänglich
fühlte, entschädigen.

Dieses Jahr hatte sie beschlossen, etwas anderes
anzubieten, eine Art Wettbewerb, bei dem zehn glückliche
Fans die Chance bekamen, ein Wochenende mit ihr zu
verbringen und ein Verbrechen mit ihr aufzuklären. Faith
hatte ihre Idee beim Verlag vorgestellt, und alle waren



begeistert gewesen. Sie und Trudy hatten eine
Krimihandlung entworfen und jedem Teilnehmer eine
bestimmte Rolle zugeordnet. Dossiers mit Anweisungen und
einer Liste der Verdächtigen waren an alle Mitspieler
verschickt worden. Sie würden sich alle ihrer Rolle
entsprechend vorbereiten, um an dem Spiel teilnehmen zu
können.

Faith würde natürlich Zoes Rolle übernehmen. Trudy hatte
in dieser Hinsicht natürlich recht, keiner kannte Zoe Wilder
besser als Faith. Nur dass sie nicht wusste, ob sie sich
darüber freuen oder in Panik geraten sollte.

„Okay“, sagte Trudy, und nach dem energischen Ton ihrer
Stimme zu schließen, wollte sie wieder mal einen
Erledigungscountdown durchführen. „Lass uns noch mal
alles durchgehen, um sicher zu sein, dass wir an alles
gedacht haben.“

Faith unterdrückte ein Lächeln. „Okay.“
„Hast du eine Kopie von allen Rollen des Spiels?“
„Ja.“
„Hast du die Liste der Gewinner und die Informationen

über sie?“
„Ja.“
„Eine Kopie vom Krimispiel?“
Faith nickte.
„Deine Zoe-Kleidung?“
„Ja.“
Tatsächlich hatte Faith die Verkäuferin in dem

Einkaufszentrum, das sie immer besuchte, zu Tode
erschreckt. Faiths Geschmack tendierte eher zu sanften
Erdtönen und neutralen Farben. Ihr Kleiderschrank enthielt
ein trauriges Meer von Beige, Braun und Rostfarben. Faith
war sicher, dass sie in Zoes lebhafter, aufreizender
Garderobe absolut lächerlich aussehen würde. Sie hatte sich
wahrscheinlich doch etwas zu sehr von einer heimlichen und



unausgelebten Vorliebe für Miniröcke, scharfe Dessous und
Pailletten mitreißen lassen, aber wer hätte das an ihrer
Stelle nicht getan? Alle Romanfiguren hatten übertriebene
Charakterzüge bekommen, also würde Faith wenigstens
nicht die einzige sein, die einen ziemlich überdrehten
Eindruck machte.

Faith war sogar zu einem Kostümshop gegangen und
hatte ein bisschen technischen Schnickschnack und ein
täuschend echt aussehendes Schießeisen gekauft, mit dem
sie sich allerdings nur dann verteidigen könnte, wenn sie es
jemandem über den Schädel schlug.

„Und John kommt am Freitag?“
„Genau, und er ist auch gut für seine Rolle ausgestattet.“
Trudy kicherte. „Ich kann’s nicht erwarten, das zu sehen.“
„Ich auch nicht.“ Faith lächelte unwillkürlich. John Wallace,

ihr Lektor, würde die Rolle von Nash übernehmen. Aber er
ähnelte ihrem Herzensbrecher Nash in etwa so sehr wie sie
Zoe, also passten sie in dieser Hinsicht wunderbar
zusammen. Faith seufzte leise.

Abgesehen von der Möglichkeit, eventuell Bären und
Luchsen mit großen, Furcht einflößenden Zähnen zu
begegnen, war sie sicher, dass das Experiment aufregend
sein würde. Obwohl sie nervös war, freute sie sich darauf, in
die Rolle ihres Alter Ego zu schlüpfen, wenn auch nur für
kurze Zeit. Natürlich würde sie sich sehr viel mehr freuen,
wenn sie nur diese seltsame Vorahnung abschütteln könnte.
Aus Gründen, die sie sich nicht erklären konnte, fühlte sie
sich komisch, als wäre sie kurz davor, in eine Falle zu
tappen.

Was natürlich lächerlich war, solange die energische Trudy
bei ihr war. Faith warf ihrer guten Freundin und Assistentin
einen verstohlenen Seitenblick zu.

Trudy gehörte zu den romantischsten Menschen, die Faith
kannte, aber sie war gleichzeitig unglaublich tüchtig. Trudy



würde kein Chaos zulassen und keinen noch so kleinen
Fehler bei ihrem Projekt. Sie war ein kleiner, feuriger
Dynamo in Pumps und konnte, wenn nötig, besser Befehle
brüllen als ein Feldwebel.

Du machst dir ganz ohne Grund Sorgen, sagte sich Faith,
und entspannte sich. Alles würde gut gehen.

„Ich denke, das wäre alles“, sagte Rudy schließlich. „Es
wird ein mordsmäßiger Spaß werden. Du wirst fantastisch
sein.“ Sie lächelte verständnisvoll. „Ich glaube, du bist Zoe
ähnlicher, als du denkst.“

Faith würdigte sie keiner Antwort.
Nach etwa noch ein, zwei Meilen den Berg hinauf, vorbei

an wunderschönen Aussichtspunkten und malerischen
Flussbiegungen, fuhr Trudy den Wagen unter einem Bogen
aus Stein und Zedernholz hindurch, auf dem der Name Oak
Crest Lodge stand.

„Da sind wir“, verkündete sie unnötigerweise.
Das große Spitzdachhaus aus Steinen und Zedernholz

harmonierte so gut mit der Umgebung, dass man den
Eindruck bekam, es wachse aus der Erde heraus, so wie die
Bäume. Farbenfroh verfärbte trockene Blätter sprenkelten
das Dach, lagen in den Dachrinnen und auch auf der langen,
verwitterten vorderen Veranda. Moos und Pilze wuchsen an
der Grundmauer und schienen aus den Mauerritzen zu
kriechen.

Farne in verschiedenen Herbstfarben waren in alte
Waschkübel, Fässer und Gießkannen gepflanzt worden, die
in keiner bestimmten Ordnung auf der Veranda standen.
Prächtiger wilder Wein, dessen Blätter herrliche
Schattierungen von Gelb bis Rot aufwiesen, rankte sich um
die riesigen Türen aus rauem Zedernholz.

Faith löste ihren Sicherheitsgurt, als der Wagen hielt, und
betrachtete das Haus. Ein komisches Gefühl nistete sich



wieder in ihrer Brust ein. Trudy plauderte inzwischen
begeistert weiter.

Obwohl Faith in ihrem ganzen Leben noch nicht hier
gewesen war und das Hotel nicht einmal im Entferntesten
ihrem modernen zweistöckigen Haus in Brentwood ähnlich
sah, fühlte sie sich so, als wäre sie nach Hause gekommen.
Sie konnte es nicht anders ausdrücken. So wie man sich
fühlte, wenn man einen alten, lieben Freund wiedersah, der
einem sehr gefehlt hatte. Was natürlich völlig unmöglich
und verrückt war.

Ihre Eltern waren zwar immer sehr viel unterwegs
gewesen und nie lange genug an einem Ort geblieben, um
Wurzeln zu schlagen, aber Faith wusste, dass sie nie in
diesen Teil der Staaten gekommen waren. Sie musste sich
wirklich über sich wundern.

Sie schüttelte das seltsame Gefühl ab, stieg aus und
streckte sich. Ihre Nackenmuskeln waren wieder
angespannt, ihre Beine fühlten sich bleischwer an.

„Ist das nicht das schönste Haus, das du je gesehen
hast?“, rief Trudy. „Die Fotos werden ihm überhaupt nicht
gerecht.“ Sie warf den Kopf zurück und atmete tief ein. „Die
Luft ist so frisch und sauber. Es ist einfach herrlich hier.“

Faith musste ihr zustimmen. Das Gebäude strahlte
Gemütlichkeit und Wärme aus. Es war vielleicht ein wenig
abgenutzt hier und da und brauchte ein wenig mehr
liebevolle Fürsorge, aber sie war sofort bezaubert.

Das Aufblitzen von etwas Großem, Schwarzem erregte
ihre Aufmerksamkeit und ließ sie mitten in der Bewegung
innehalten. Die Kehle wurde ihr eng, und ein eisiger Schauer
lief ihr über den Rücken.

Faith drehte sich langsam um, und in dem Moment, der
verging, bis ihr Gehirn registrierte, welch fürchterliches
Monster unaufhaltsam auf sie zuraste, erstarrte sie vor



Entsetzen. Sie konnte sich nicht rühren. Sie konnte kaum
atmen, geschweige denn sich bewegen.

Also schrie sie nur.
Und dann fiel sie in Ohnmacht.



2. KAPITEL

Lex Ellenburg hob abrupt den Kopf, als ein
ohrenbetäubender Schrei die Stille zerriss. Nein, nicht schon
wieder Pooh! dachte er bedrückt. Er hatte nicht die Zeit,
sich noch eine Predigt der Park Ranger anzuhören. Es gab
genügend andere Probleme, mit denen er fertig werden
musste.

Zum Beispiel, wie er sein erst vor kurzem eröffnetes Hotel
über die Runden bringen konnte. Er hieb die Axt in einen
Holzklotz und rannte zur Vorderseite des Hauses. Der junge
Bär kam in letzter Zeit immer häufiger vorbei. Bei den
meisten Besuchern handelte es sich sowieso um
Stammkunden, und die kannten Poohs Neigung, sich auf
dem Grundstück herumzutreiben. Aber es gab immer wieder
mal einen Neuankömmling, der ihn entdeckte und schrie wie
ein verwundeter Eber.

Und der ihn, Lex, dann anzeigte.
Lex war eigentlich davon überzeugt, dass Pooh zu zahm

war, um eine echte Bedrohung darzustellen, aber er war
trotz alledem ein wildes Tier, und Tiere waren nun mal
unberechenbar. Lex presste die Lippen zusammen. Genau
wie Frauen.

Er kam um die Ecke herum und atmete erleichtert auf.
Dem Himmel sei Dank, es war doch nicht Pooh. Nur Beano.
Sicher, der riesige schwarze Labrador hatte eine kleine Frau
zu Boden geschickt, aber sie war nicht wirklich in Gefahr.
Das Schlimmste, das Beano ihr antun konnte, war, sie mit
seinen feuchten Küssen zu ertränken. Aber in jedem Fall
konnte es nicht gut fürs Geschäft sein, wenn sein Hund die
Gäste auf den Boden warf.

„Beano!“, rief Lex scharf. „Runter da!“



„Runter!“, rief auch eine andere Frau, die verzweifelt
versuchte, den riesigen Hund von ihrer Freundin
fortzuzerren. Genauso gut hätte sie versuchen können, mit
einem Löffel einen Berg zu versetzen. „Weg mit dir, du
großer Ochse!“ Als sie Lex entdeckte, wirkte sie erleichtert.
„Gut, dass Sie kommen. Sorgen Sie dafür, dass er sofort von
ihr weggeht!“

Mit heraushängender Zunge saß Beano da und sah mit
seinen seelenvollen braunen Augen zu Lex auf, als wollte er
sagen: „Guck mal, was ich gefunden habe. Ein neues
Spielzeug.“

Erst in diesem Moment fiel Lex auf, dass die Frau auf dem
Boden unnatürlich still dalag. Sie machte keinen Versuch,
den Hund von ihrer Brust zu schieben, und sie schrie nicht.
Kein gutes Zeichen. Lex fluchte innerlich. Mit klopfendem
Herzen eilte er an ihre Seite, ging in die Knie und schob
Beano von ihr herunter. „Verschwinde, verdammt!“ Er
suchte nach sichtbaren Verletzungen, und die besorgte
Freundin hockte neben ihm, nahm die Hand der Frau und
schüttelte sie leicht. „Faith? Oh, Faith!“

Kein Blut, dachte Lex, aber er war noch weit davon
entfernt, erleichtert zu sein. Er tastete ihre Glieder nach
gebrochenen Knochen ab und prüfte dann ihren Puls. Das
starke Pochen ihres Pulses nahm ihm ein wenig von seiner
Angst.

Er sah auf. „Hat sie sich den Kopf gestoßen, als der Hund
sie umwarf?“

„Faith? Ach komm doch endlich zu dir“, flehte die Freundin
verzweifelt. „Ich weiß nicht“, fuhr sie aufgeregt fort. „Ich
war auf der anderen Seite des Wagens. Aber der Hund hat
sie nicht umgeworfen. Sie wurde ohnmächtig, bevor er bei
ihr war.“

Lex hob erstaunt die Augenbrauen. „Ohnmächtig?“



„Sie wurde von einem Hund angegriffen, als sie noch ein
Kind war“, verteidigte sie ihre Freundin und sah Lex
vorwurfsvoll an. „Ich bin ja sicher, dass er harmlos ist, aber
er stürzte sich auf sie wie ein wilder Stier. Das Tier wird
eingesperrt, solange wir hier sind.“ Ihr gefiel der Gedanke
offensichtlich nicht, aber sie schien trotzdem entschlossen
zu sein.

Beano jaulte leise, als hätte er jedes Wort verstanden,
kam zu Lex getrottet und vergrub seine feuchte Schnauze
an Lex’ Hals.

Lex gab ihm einen liebevollen Schubs. „Ich kümmere mich
nachher um dich“, sagte er. Dieser verflixte Hund! Lex
wollte ihn nicht einsperren, aber er glaubte nicht, dass ihm
etwas anderes übrig bleiben würde.

„Wir wollen sie hineinbringen.“ Er hob sie vorsichtig hoch,
und trotz der Sorge um sie fiel ihm auf, dass ihr zierlicher
Körper alle nötigen weiblichen Rundungen besaß und zwar
an genau den richtigen Stellen. Sie fühlte sich sehr
angenehm an, so weich und weiblich. Ihr zarter blumiger
Duft reizte seine Sinne. Sie hatte ein glattes, herzförmiges
Gesicht, eine schmale, von Sommersprossen gesprenkelte
Nase und ein zierliches Kinn. Mit all diesen Einzelheiten
wäre sie einfach nur niedlich gewesen, aber da war noch
dieser volle, sinnliche Mund, durch den sie eine wahre
Schönheit wurde. Ihr seidenweiches braunes Haar streifte
bei jedem Schritt, den Lex machte, seinen Arm, und zu
seiner großen Überraschung begann plötzlich sein Blut zu
kochen.

Er unterdrückte ein hilfloses Lachen. Das zeigte ihm nur
wieder einmal, wie nötig er es hatte, wieder mit einer Frau
zu schlafen. Er hatte weder die Zeit noch die Energie dazu
gehabt. Sein Hotel in die schwarzen Zahlen zu bekommen
und das Gebäude instand zu halten hatte ihm in den
vergangenen Monaten nicht einmal erlaubt, einen einzigen



Morgen auszuschlafen, geschweige denn eine Frau zu
suchen, die bereit gewesen wäre, mit ihm entspannenden
Sex zu haben.

Er sah wieder auf die Frau in seinen Armen herab, und
sein Puls beschleunigte sich. Wenn er so tief gesunken war,
ohnmächtige Frauen zu begehren, stand es wirklich schlimm
um ihn.

Aber diese bestimmte Frau war besonders faszinierend.
Lex konnte es sich nicht erklären, warum er so heftig
reagierte. Er wusste nur, dass sein Herz wie wild klopfte,
und er konnte nur mühsam den Blick von ihr abwenden und
sich darauf konzentrieren, sie ins Haus zu tragen.

Die Freundin eilte voraus und öffnete die Tür zum Hotel.
Lex bedankte sich und ging auf eins der großen Ledersofas
vor dem Kamin zu. Behutsam legte er seine zierliche Last
ab, und zu seiner großen Erleichterung rührte sie sich
endlich. Sie war so schlaff wie eine Stoffpuppe gewesen, als
er sie in den Armen gehalten hatte.

Jetzt flatterten ihre Lider leicht, dann öffnete sie sie, und
große hellbraune Augen mit wunderschönen langen
Wimpern sahen Lex an. Sie haben die Farbe von
geschmolzenem Karamell, dachte Lex und schluckte
mühsam. Der seltsame Druck auf seiner Brust verstärkte
sich, und er vergaß plötzlich seine Umgebung.

Sie runzelte die Stirn, und ein verwundertes Lächeln glitt
über ihr Gesicht. Lex’ Herz schlug noch schneller vor
Erregung. „Nash?“, flüsterte sie ehrfürchtig.

Die Freundin stieß ihn ungeduldig beiseite. „Faith! Ein
Glück, du bist wieder bei Bewusstsein! Geht es dir gut? Bist
du verletzt?“

Nash? dachte Lex. Wer zum Teufel ist Nash?
Faith sah verwirrt von einem zum anderen, dann atmete

sie scharf ein, schloss die Augen und stöhnte auf. „Ich …
was … Du liebe Güte!“



„Ein Hund hat dich angegriffen“, erklärte die Freundin,
„aber Mr. …“ Sie warf ihm einen fragenden Blick zu.

„Ellenburg“, antwortete Lex.
„Mr. Ellenburg hat mir versichert, dass er das Tier

einsperren wird, solange wir hier sind.“
Lex wollte seinen Hund nicht einsperren, das arme Tier

würde unglücklich sein. Außerdem war Beano harmlos, und
es schien ihm unfair, ihn für die Sünden eines anderen
Hundes zu bestrafen. Aber Lex konnte sich nicht leisten,
auch nur einen Gast zu verlieren, und er nahm außerdem
an, dass diese beiden Frauen zu der Zoe-Wilder-
Veranstaltung gehörten. Er konnte es sich auf keinen Fall
riskieren, die ganze Gruppe zu verstimmen. Seine Miene
verfinsterte sich unwillkürlich bei der Erinnerung an seine
finanzielle Situation. Die Folgen wären einfach zu
entsetzlich. Lex nickte knapp. Die Frau war eindeutig sehr
erschrocken. Immerhin war sie ohnmächtig geworden. Da
konnte er dem Hund nicht gut erlauben, frei herumzulaufen.

„Es tut mir wirklich sehr leid“, sagte er. „Es wird nicht
wieder vorkommen.“

Sie schwang die Beine vom Sofa, setzte sich auf und rieb
sich behutsam die Schläfen. Ein Blatt fiel aus ihrem Haar,
und kleine Erdbröckchen bedeckten ihren Pulli und die dazu
passende Hose. Auf ihrer Brust waren die Abdrücke zweier
großer Pfoten zu sehen.

„Machen Sie sich keine Gedanken“, sagte sie matt mit
einer leisen, kehligen Stimme, die bei Lex sofort Bilder von
zerknitterten Laken und nackten Gliedern hervorrief.
Fassungslos wurde ihm bewusst, dass ihn heiße Lust
durchfuhr, und das wegen einer mitgenommen wirkenden
Frau, die gerade aus einer Ohnmacht aufgewacht war. Sie
klopfte den Schmutz von ihrem Pulli und errötete. „Es ist
kein bleibender Schaden angerichtet worden, denke ich.“



Lex stieß langsam den angehaltenen Atem aus. Zum
Glück schien sie eher verlegen als wütend zu sein. „Wie
wäre es, wenn Sie erst mal einchecken und ich Ihnen Ihre
Zimmer zeige? Vielleicht kann das Oak Crest Sie für Ihren
Schrecken entschädigen.“

Die Freundin der ohnmächtig gewordenen Frau streckte
die Hand aus. „Großartige Idee. Ich heiße Trudy Weaver, Mr.
Ellenburg. Wir haben mehrmals miteinander telefoniert.“

Sein Lächeln schwand, während sie ihm die Hand
schüttelte. Er sah von ihr zu ihrer Freundin und erlebte
einen Schock. Wenn das Trudy Weaver war, dann musste die
andere Frau, die sie Faith genannt hatte, Faith Bonner sein,
die berühmte Schriftstellerin, mit deren Hilfe er hoffte, die
Lodge für eine weitere Saison zu retten.

Ständig wurden auf dieser Seite des Berges neue große
Hotels gebaut, die zu alle großen Hotelketten angehörten,
und einem Familienbetrieb wie seinem fiel es immer
schwerer, sich bei so viel Konkurrenz zu behaupten. Lex
wusste nicht, wie viel länger er das noch durchhalten
konnte, aber einfach aufzugeben und alles zu verkaufen
kam nicht infrage. Er hatte bereits zwei sehr großzügige
Angebote ausgeschlagen, bei denen er nicht wusste, von
wem sie stammten. Lex war nicht einmal in Versuchung
geraten. Sein Großvater hatte die Lodge gebaut, er hatte
das Holz dafür eigenhändig gefällt. Und sein Vater hatte sich
regelrecht umgebracht, um es zu erhalten  – er war vor zwei
Jahren an einem Herzinfarkt gestorben, während er das
Dach ausgebessert hatte. Die Ellenburgs hatten zu viel
Mühe und Herzblut in dieses Hotel gesteckt, um es jetzt
einfach dichtzumachen. Solange er noch am Leben war,
würde Lex nicht verkaufen. Er musste es irgendwie schaffen,
sein Erbe zu erhalten.

Aber dass Beano von allen Gästen ausgerechnet Faith
Bonner umrennen musste …



„Freut mich, Sie endlich kennen zu lernen“, brachte er
schließlich hervor. Was für ein Albtraum! Er atmete tief ein
und wartete auf die Vorstellung, die seine größten
Befürchtungen bestätigen würde.

Lächelnd wandte sich Trudy an Faith. „Das ist Faith
Bonner. Faith wird sich ein paar Tage hier ausruhen,
während Sie und ich die letzten Einzelheiten für das Haltet-
den-Dieb-Spiel durchgehen.“

Lex nickte und lächelte gezwungen. „Trotz aller
gegenteiligen Anzeichen ist Oak Crest ein wundervoller Ort
zum Entspannen. Hier gibt es etwas für jeden Geschmack.“

Faith wirkte nachdenklich und fuhr fort, ihn anzustarren,
bis die Stille zwischen ihnen etwas zu lang wurde und Lex
sich fragte, ob etwas mit ihm nicht in Ordnung war. Ihr Blick
brachte ihn völlig aus der Fassung, und das war das
Unheimlichste an der ganzen Situation. Es war fast, als
würde er diese Frau kennen. Aber das war unmöglich, denn
sie waren einander noch nie zuvor begegnet.

Zum Glück erbarmte Trudy sich seiner und beendete die
seltsame Stille. „Ich bin sicher, es wird ihr hier gefallen.“ Sie
schob Faith zur Rezeption. „Wollen wir nicht einchecken?“

Faith reagierte, als erwachte sie aus einer Trance. Sie warf
ihrer Freundin einen verlegenen Blick zu und errötete leicht.
„Sicher.“

Lex betete innerlich, dass ihnen nicht noch mehr
Katastrophen zustießen, bevor sie die Anmeldeprozedur
hinter sich gebracht und er die beiden zu ihren Zimmern
begleitet hatte. Obwohl Faith nicht aufhörte, ihn während
der ganzen Zeit eindringlich mit ihren faszinierenden Augen
zu beobachten, was ihn sehr verunsicherte, erledigte er
zügig die nötigen Formalitäten und gab Faith und Trudy
seine schönsten Zimmer.

Dann ging er zur Küche, um sich ein Bier zu gönnen  – er
fand, er hatte es sich verdient nach einem solchen



Zwischenfall  – entschied sich aber doch für eine Limonade,
weil sein Onkel ihn streng ansah.

Georges faltiges Gesicht drückte Sorge aus. „Was ist los?“
Was los war? Lex unterdrückte ein Lachen. Was war nicht

los, war hier wohl eher die Frage. Bedauerlicherweise hatte
er gerade der langen Liste seiner Probleme eine weitere
Schwierigkeit hinzugefügt. Und dieses Problem war
besonders beunruhigend: Er hatte sich auf den ersten Blick
in Faith Bonner verliebt. Es konnte keine andere Erklärung
geben für seine heftige Erregung, sein übertriebenes
Interesse an ihrem Mund oder den heißen Schauer, der ihn
überlief.

Aber er konnte sich nicht vorstellen, seinem Onkel dieses
pikante Detail anzuvertrauen, also ließ er sich stattdessen
über den Zwischenfall mit Beano aus. „Ich habe ihn hinter
dem Haus eingesperrt“, beendete er seine Schilderung der
dramatischen Ereignisse. „Aber ich weiß, dass er es hassen
wird.“

George rieb sich das stoppelige Kinn. „Na ja, aber nicht so
sehr, wie du es hassen würdest, diese Schriftstellerin und
ihre komischen Fans als Gäste zu verlieren.“ Er nickte
knapp. „Beano wird das schon irgendwie überstehen. Ist ja
nur für ein paar Tage.“

George traf wie immer den Nagel auf den Kopf. Sein Onkel
hatte feste Überzeugungen, und er hielt nie mit seiner
Meinung hinter dem Berg, ob er darum gebeten wurde oder
nicht. Lex grinste. Gerade das machte einen Teil von
Georges Charme aus. Er war vielleicht manchmal ein wenig
raubeinig, aber das Oak Crest wäre nicht dasselbe ohne ihn
und würde ohne ihn wohl nicht funktionieren.

Kaum dass seine Mutter nach Florida gezogen war  – es
war zu schmerzlich für sie gewesen, nach dem Tod seines
Vaters noch in der Lodge zu bleiben  – hatte George die
Küche zu seinem Refugium gemacht, und nach Lex’



Meinung gab es auf dieser Seite des Bergs keinen besseren
Koch als ihn. Lex wusste nicht, was er ohne ihn tun würde.
George war jetzt genauso ein Teil vom Hotel wie die Balken,
die die Wände stützten.

Und das war nur noch ein Grund mehr, weswegen Lex
alles tun musste, um den Familienbetrieb zu retten. Zu viele
Menschen hingen von ihm ab, einschließlich George. Statt
sich Gedanken über die schöne Faith Bonner mit dem
aufregenden Mund zu machen, sollte er sich besser darauf
konzentrieren, ihnen das Dach über dem Kopf zu erhalten.

Gütiger Himmel, dachte Faith. Lex Ellenburg sieht genauso
aus wie Nash Austin. Ihr Herz machte einen Sprung, und es
fiel ihr einen Moment lang schwer, zu atmen. Ihre Hände
zitterten, ihr Mund war ganz trocken.

Wie Nash hatte Lex pechschwarzes Haar und blaue Augen.
Er hatte das gleiche Grübchen in einer Wange und die sexy
Kerbe im Kinn. Sogar die feine Narbe an seiner Schläfe
hatte. Er war sehr groß und breitschultrig, vollkommen
proportioniert wie ein griechischer Gott. Ein sehr passender
Vergleich, denn Faith war mehr als bereit, ihn anzubeten
und sich ihm als Opfer darzubieten.

Der Mann hatte jedes einzelne körperliche Merkmal, das
sie Nash Austin vor mehr als vier Jahren gegeben hatte. Es
war unglaublich und brachte sie völlig aus der Fassung. Als
sie die Augen geöffnet und ihn über sich gesehen hatte …
Faith erschauerte. Ihr Herz hatte vor Freude einen Sprung
gemacht, und vor Wiedersehensfreude gejubelt. Und vor
allem hatte sie sofort mit Verlangen auf ihn reagiert.

Doch dann war die Wirklichkeit in Form ihrer
lamentierenden Assistentin über sie hereingebrochen, die
einen riesigen Wirbel machte, und Faiths Gedächtnis war
zurückgekehrt. Der Traum hatte sich verflüchtigt, und sie
kam sich wie der letzte Trottel vor.



Als ob es nicht schon genügte, dass sie in Ohnmacht
gefallen war und sich zum Narren gemacht hatte. Nein, sie
musste Lex auch noch benommen anblinzeln und „Nash“
flüstern wie eine liebeskranke Idiotin. Warum fand man nie
einen netten, sehr tiefen Krater, wenn man einen zum
Hineinstürzen brauchte? Sie wurde wieder rot vor Scham.

Ein Blick auf den großen schwarzen Hund, der völlig
harmlos sein sollte, wie Lex und Trudy behaupteten, hatte
genügt, und sie hatte aufgeschrien und war in Ohnmacht
gefallen wie eine geschändete Jungfrau in einer
viktorianischen Schauergeschichte. Eine traumatische
Erfahrung mit einem Hund, und sie war fürs Leben
gezeichnet. Faith hasste diese Schwäche.

„Was hältst du vom Hotel?“, fragte Trudy. „Nett, oder?“
Faith nickte. Trudy hatte sich große Mühe gegeben, dieses

Wochenende für Faith und ihre Fans zu einem Erfolg zu
machen. Da konnte sie, Faith, wenigstens ein bisschen mehr
Begeisterung zeigen. „Es ist wunderschön.“

Trudy bewunderte die Aussicht am Fenster, aber jetzt
wandte sie sich zu Faith um. Sie runzelte besorgt die Stirn.
„Bist du sicher, dass es dir gut geht? Das war ein ziemlich
harter Sturz.“

„Doch, ich bin okay.“ Sie warf Trudy einen verlegenen
Blick zu. „Ich kann nicht glauben, dass ich ohnmächtig
geworden bin.“ Sie verdrehte die Augen. „Es ist mir
schrecklich peinlich.“ Sie ließ sich zurück aufs Bett sinken.

Trudy verschränkte die Arme vor der Brust. „Es war sehr
dramatisch.“

Faith stöhnte leise auf. „Na wunderbar.“
„Besonders die Art, wie Mr. Ellenburg ums Gebäude

herumgelaufen kam und dich auf seine kräftigen Arme
genommen hat, um dich ins Haus zu tragen. Er war ziemlich
besorgt.“



Faith zog die Augenbrauen zusammen. „Ich schätze, die
Worte ‚Klage wegen Körperverletzung‘ erschienen vor
seinem geistigen Auge.“

Trudy schlüpfte aus ihren Schuhen und sank auf einen der
großen, weichen Sessel vor dem Fenster. „Den Eindruck
hatte ich nicht.“

„Nein? Wie hast du es denn empfunden?“
„Da war eindeutig mehr als das“, fuhr Trudy nachdenklich

fort. „Sein Blick hing förmlich an deinem Körper fest, genau
wie seine Hände. Er führte eine sehr gründliche
Untersuchung durch, wenn du mich fragst.“

Faith sah abrupt auf. „Was?“
„Keine Sorge. Er hat nichts Unanständiges mit dir

angestellt.“ Trudy kicherte. „Aber ich muss sagen, ich hätte
nichts dagegen, mich von ihm nach gebrochenen Knochen
abtasten zu lassen.“ Sie seufzte leise. „Es war so
romantisch.“

Er hatte sie also abgetastet, und sie hatte nicht einmal
das Vergnügen, sich daran zu erinnern? Faith war
unvernünftigerweise enttäuscht. Wenn das nicht wieder
typisch war. Ein umwerfender Mann hatte sie am ganzen
Körper berührt, hatte sie hochgehoben und in Sicherheit
gebracht  – ein wirklich heroischer Augenblick in ihrem sonst
so ereignislosen Leben  – und sie hatte nichts von allem
mitbekommen. Verdammt!

Trudy warf ihr einen forschenden Blick zu. „Er war
jedenfalls nicht der einzige, den es regelrecht umgehauen
hatte. Du hast auch nicht den Blick von ihm genommen.“

Faith wusste, dass sie leugnen sollte, was das Zeug hielt,
aber sie brachte nicht die Kraft dazu auf. Wozu auch? Ihr
Blick hatte an ihm geklebt wie Fliegen auf einem
Fliegenfänger. Sie war vom allerersten Moment an fasziniert
von ihm gewesen und hatte nichts dagegen tun können.



„Ich weiß“, gab sie zu. „Sag mal, erinnert er dich nicht an
jemanden?“

Sie war doch sicher nicht die einzige, der das auffiel. Die
Ähnlichkeit war so groß, dass jeder sie bemerken musste,
der mit ihren Büchern vertraut war. Trudy konnte sie
unmöglich entgangen sein.

Trudy überlegte einen Moment, aber zu Faiths Erstaunen
schüttelte sie nur den Kopf. „Nein, das kann ich nicht
sagen.“

„Denk doch mal nach, Trudy“, drängte Faith und rollte sich
auf die Seite. „Schwarzes Haar, blaue Augen, eine feine
Narbe an der Schläfe  – klingt das nicht vertraut?“

Trudy sah sie verständnislos an. „Sollte es das?“
Faith setzte sich verärgert auf. Du liebe Güte. Trudy las für

sie Korrektur. Wie war es möglich, dass es ihr nicht auffiel?
„Ja, das sollte es“, bekräftigte sie aufgebracht.

Trudy zuckte die Achseln. „Tut mir leid. Ich habe keine
Ahnung.“

„Trudy“, sagte Faith so geduldig sie konnte, „er sieht
genauso aus wie Nash.“

Trudy starrte sie verblüfft an. „Du meinst wie Nash
Austin?“

„Genau.“
„Nein, das tut er nicht.“
„Doch. Er ist hochgewachsen, dunkel und gut aussehend.

Und dazu die Narbe, das Grübchen in der Wange, die Kerbe
am Kinn. Ich sage dir, er gleicht Nash aufs Haar.“

„So habe ich mir Nash jedenfalls nicht vorgestellt“,
wandte Trudy ein. „Überhaupt nicht.“

Faith blinzelte. „Nein?“
Trudy kicherte und betrachtete Faith mit einem kleinen

Lächeln. „Nein, aber es ist komisch, dass er für dich wie
Nash aussieht, nicht wahr?“



Komisch? Nein, es war alles andere als das. Vielleicht
beunruhigend, alarmierend, beängstigend, ein kleines
bisschen aufregend und vielleicht katastrophal. Aber
komisch?

Auf keinen Fall.



3. KAPITEL

„Gibt es sonst noch was?“, fragte Lex. Das konnte er sich
zwar nicht vorstellen, denn Trudy Weaver hatte an absolut
alles gedacht, und er konnte sich nicht denken, dass auch
nur die geringste Einzelheit der Aufmerksamkeit dieser Frau
entkommen könnte. Aber aus Höflichkeit fragte er dennoch.

Sie lächelte, schaltete ihren Laptop aus und schob ihn in
ihre Tasche. „Nein, ich denke, das wär’s. Wir freuen uns
wirklich auf das Wochenende. Soweit ich weiß, hat noch
keine der bekannten Autorinnen romantischer
Abenteuerromane ein solches Wochenende organisiert. Wir
wünschen uns sehr, dass es ein Erfolg wird. Und wenn es
das wird, machen wir so etwas vielleicht von jetzt an jedes
Jahr.“

Das wäre nett, dachte Lex. Besonders wenn sie weiterhin
sein Hotel benutzten. Es war ganz einfach nur ein
schlechtes Jahr für ihn gewesen. Mehrere sehr teure
Reparaturen waren angefallen. Die Zentralheizung hatte
unerwartet den Geist aufgegeben, sein Computersystem
war kaputtgegangen, und aus Gründen, die weder er noch
der Kammerjäger sich hatten erklären können, hatte es im
Frühling plötzlich von Küchenschaben gewimmelt. Es hatte
ein kleines Vermögen gekostet, das Ungeziefer loszuwerden.

Aber jetzt ging es langsam bergauf, und seine Stimmung
besserte sich zusehends. „Ich bin davon überzeugt, dass
alles gut gehen wird. Sie können sicher sein, dass mein
Personal und ich alles dafür tun werden.“

Sie stand lächelnd auf. „Darauf zähle ich auch.“
Lex kam ebenfalls auf die Füße und fuhr sich mit der Hand

durch das Haar. „Ich wollte mich noch mal wegen meines
Hundes entschuldigen. Ich habe ihn natürlich eingesperrt.



Geht es Mrs. Bonner gut?“, fragte er und betonte das „Mrs.“
etwas mehr als beabsichtigt.

Warum, zum Teufel, zeigte er so viel Interesse an der
Frau? Er hatte genug um die Ohren, ohne sich noch den
Kopf darüber zu zerbrechen, ob eine bestimmte attraktive
Schriftstellerin verheiratet war oder nicht. Und er hatte
wirklich keine Zeit, ständig an ihren aufregenden Mund zu
denken, die weichen braunen Locken und die großen
braunen Augen. Wieder wurde ihm ganz heiß, und er atmete
unwillkürlich tief ein, um sich zu entspannen.

Trudy sah ihn durchdringend an und verzog den Mund zu
einem kleinen wissenden Lächeln. Offenbar ahnte sie, was
in ihm vorging. „Miss Bonner“, korrigierte sie ihn sanft. „Und
ja, es geht ihr gut.“

Er nickte. „Gut.“
Sie betrachtete ihn wieder seltsam eindringlich und

murmelte dann: „Nein, kann ich einfach nicht sehen.“
„Wie bitte?“
„Nichts. Haben Sie eigentlich je einen Zoe-Wilder-Roman

gelesen, Mr. Ellenburg?“
„Noch nicht“, gab er verlegen zu. Es hatte auf der Liste

der Dinge gestanden, die er noch erledigen musste, aber
natürlich war er noch nicht dazu gekommen.

„Das sollten Sie aber“, tadelte sie ihn, offensichtlich
entrüstet. „Faith ist sehr talentiert. Ihre Hauptfiguren  – Zoe
Wilder und Nash Austin  – sind beeindruckend und sehr
lebendig.“ Sie seufzte leise. „Niemand schreibt
Abenteuerromane wie Faith. Sie ist die Beste. Und ihr letztes
Buch ist ihr allerbestes.“

„Wirklich?“, fragte er höflich.
„Ja.“ Trudy kam ein wenig näher, als wollte sie ihm ein

wichtiges Geheimnis verraten. „Der spannende Schluss des
dritten Buchs  – ‚Tod auf Bestellung‘  – ist auf raffinierte Weise
mit dem Prolog verknüpft, und die Spannung steigert sich



von Kapitel zu Kapitel. Es ist mein neues Lieblingsbuch.“ Sie
lachte. „Im Grunde sind ihre neuesten Bücher immer auch
meine Lieblingsbücher“, vertraute sie ihm an.

Lex musste auch lachen. Sie schien wirklich sehr
begeistert von den Büchern ihrer Chefin zu sein. „Ich werde
bestimmt bald eins davon lesen, ich hatte nur bis jetzt keine
Zeit.“

„Holen Sie das auf jeden Fall nach. Sie werden es nicht
bereuen.“

Lex nickte. „Und spielen Sie auch eine Rolle dieses
Wochenende, oder überwachen Sie nur alles hinter den
Kulissen?“

Sie seufzte wehmütig. „Ich lenke alles hinter den Kulissen.
Faith wollte, dass ich die Rolle von Zoe übernehme.“ Sie
senkte die Stimme. „Sie ist sehr nervös deswegen, aber die
Fans erwarten natürlich von ihr, dass sie ihre Heldin
verkörpert, und Faith darf sie nicht enttäuschen. Schließlich
ist das überhaupt der Zweck des Wochenendes. Sie hat das
Script geschrieben, also wird es schon klappen.“

Das ist sehr interessant, dachte Lex. „Warum will sie es
nicht selbst tun?“

Trudy zuckte die Achseln. „Es ist ihr unangenehm. Sie
müssten die Bücher kennen, um das zu verstehen. Faith
macht sich Sorgen, dass sie es nicht schaffen wird, Zoe zu
spielen. Wissen Sie, Zoe ist ziemlich hartgesotten. Sie ist
eine knallharte Heldin, draufgängerisch, mutig und sexy. Sie
trägt herausfordernde Kleider und roten Lippenstift. Das
genaue Gegenteil von Faith. Faith ist eher schüchtern und
liebt Ruhe und Ordnung. Mit einem Wort, sie ist gesetzt.“
Trudy lachte. „Zoe ist alles andere als das. Und doch finde
ich, dass Faith Zoe viel ähnlicher ist, als ihr selbst bewusst
ist. Ich hoffe, dass ihr das an diesem Wochenende endlich
klar wird.“


